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gegeben WAäIl. Ansonsten habe die Sektenspiritua- ter Konzils werden m. E mıiıt den Nomina „Eıin-
1ta' patriarchalischen uren her Vorschub schließung”, „Eliminierung” u.a. vorschnell
geleistet selbst bei den Mennoniten, abgewertet. Wie die Reform der Theresa VO]  3

wenigsten erwarten würde. Avila zeigt, brauchen sich Klausur und Apostolat
Die allgemeingültige rage, wleweiıit sich Frauen nicht auszuschließen.
‚her ZUu spiritualistischen Sekten hingezogen Der etzte Beitrag enthält kostbares Material Z.ULXI
fühlen als Männer, versucht Caroline Gritschke Forderung Luthers, dass Klöster wieder hulen
.asse! ihrer Arbeit über Schwenkfeld Z.UuU werden mussten.
beantworten (114—128). Ulm War ZU) Beispiel Im vorliegenden ammelband finden sich sub-
eın deutliches Übergewicht der Anhängerinnen stanzielles Diskussionsmaterial und gesicherte
des schlesischen Schwärmers gegeben. nNeue Erkenntnisse ZUT Frauenfrage, die LIUT
rüunde lassen sich LIUTLr vermuten: kın Mınımum durch gründliche Quellenkenntnisse und mÖß-

Institution, die Bevorzugung der Hauptgot- ideologiefreie Interpretation gewinnen
tesdienste und die Akzeptanz S  i verheirateter kann. Der Görresgesellschaft se1l ZU)| hohen Nı-
Frauen Sind als außere ründe erwägenswert. eau gratuliert.

Gerhard WinklerBarbara Henze (Freiburg) schrieb eine kompara- Wilhering
tive Studie ZULC Ehelehre der Reformatoren und
des Irienter Konzils (129-151). Sie betont den
Zeichencharakter der Verbrennung der ekre-
talien (1520) uch für das traditionelle Ehe- HEIBLE (Hg.), Wıillıbald IrcKnel-
reCc| „Da <Luther> das kanonische mers Briefwechsel. (Band Beck, München
Recht keine Gültigkeit mehr besaß, sah sich 2001 4,-/5 2.146,-/sFr 259,— ISBN

3.406-47190-0berechtigt, auch die Ehehindernisse Neu be-
denken.“ Ich hätte diese personalisierte Ormu- Der ürnberger Patrizier Willibald Pirckheimer
lierung der generalisierenden der Verfasserin (1470-1530) gilt als herausragender Humanist
vorgezogen. Denn Zeitgenossen wIl1e Ihomas des frühen ahrhunderts, und seine Person
More verstanden prophetische Tathandlungen Ste!l paradigmatisch für den deutschen Renais-
wIıe die Szene Elstertor präziser als WIFr Heu- sance-Humanısmus. Der Rückgang der lateini-
tige. Ich würde uch nicht VO'  - der „Ehetheolo- schen Sprachkenntnisse dazu, dass eıne
L  gie des Irienter Konzils sprechen. Die Wal uch kunstvollen Briefe nicht mehr gewürdigt werden
gegeben. Der priımär gıng doch den Konzils- und sSenın Werk Vergessenheit gera Er wWar
vatern darum, einfach den Glauben der ‚un- ıner der bedeutendsten Übersetzer VO]  - Griechi-
derte klarzustellen. schen Lateinische des Jahrhunderts.
Die Rechtshistorikerin Siegrid Westphal (Jena, Interesse seiner Person und seiner lau-
evang.) beschäftigte sich muıt dem tagonismus bensauffassung hat über Jahrhunderte VOT allem
Von Kirchenzucht und Ehe SProstestan- die Kirchengeschichtsschreibung bewiesen. Im
HsSsmus — Sie bietet Belege, dass Ööffent- Jahrhundert zählte Andreas Raefs S@1-
liche Moral S  - 1Ur VO)]  - Obrigkeit und Kon- Nne großen Sammelwerk L den Konvertiten,
sistorıum, sondern uch VO)]  3 der dörflichen Ge- spater vertraten katholische Autoren die1C|
meinschaft wurde. Die Autorin sollte Pirckheimer el 1m Zuge der reformatorischen

ihren Archivforschungen ermutigt werden. Auswüchse ZUuUm en Glauben zurückgekehrt,
Englische orschungen der Sozialgeschichte ha- obwohl CI, WI1e imperfektem ‚ateın vermerkt,
ben allerdings gezeigt, dass diesem Bereich „sıne Jux, SINe CTUX‘  44 gestorben ıst. Seiner be-
sehr schwierig 1st, allgemein gültigen Aussa- en Schwester, der Abtissin des Nürnber-
SCn kommen, 1 denn, begnügt sich BCI Klarissenklosters Caritas Pirckheimer 67-
mıt der Erkenntnis, dass die katholischen Baiern die Zuge der Reformation massıven
fleißiger N Sonntag (und uch gesün- Unterdrückungsmafßnahmen VOIl ıten des p-
digt) haben als die benachbarten Pfalz-Neu- trizischen ates ausgesetzt Wäal und deren Klos-
burger Leichter als eiıne Sittlichkeitsge- ter ZU) Aussterben verurteilt wurde, wird bei
chichte schriebe sich eiINne Sittengeschichte diesem Glaubenswandel eine wichtige olle e1n-
etrw.i über konfessionsbedingte Ursachen des geraumt.
Kölner Carnevals. Auf dem Weg ZUT: Beurteilung des Humanıisten
Die Liturgie- und Ordenshistorikerin Gisela Mu- der Reformation ist Jetz' eın welıterer Teil-
schio (Hannover schrieb über die Spannung schritt ad fontes möglich. Über 100 zieht
zwıschen Klausur und Apostolat der nachtriden- sich die Arbeit Briefwechse! hin, ca irck-
en Frauenorden (172-—-198), Lucia och heimer ın gut humanistischer Manier eine Brief-
(Berlin, evang.) über protestantische amenstifte sammlung egte. Dagegen hat iıch VO)]  3 seinen

Schreiben LIUL: eın ruchtel. erhalten.92 Die Klausurbestimmungen des Irıen-
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gegeben war. Ansonsten habe die Sektenspiritua­
lität patriarchalischen Strukturen eher Vorschub 
geleistet (113), selbst bei den Mennoniten, wo 
man es am wenigsten erwarten würde. 
Die allgemeingültige Frage, wieweit sich Frauen 
eher zu spiritualistischen Sekten hingezogen 
fühlen als Männer, versucht Caroline Gritschke 
(Kassel) in ihrer Arbeit über Schwenkfeld zu 
beantworten (114-128). In U1m war zum Beispiel 
ein deutliches Übergewicht der Anhängerinnen 
des schlesischen Schwärmers (127) gegeben. 
Gründe lassen sich nur vermuten: Ein Minimum 
an Institution, die Bevorzugung der Hauptgot­
tesdienste und die Akzeptanz nicht verheirateter 
Frauen sind als äußere Gründe erwägenswert. 
Barbara Henze (Freiburg) schrieb eine kompara­
tive Studie zur Ehelehre der Reformatoren und 
des Trienter Konzils (129-151). Sie betont den 
Zeichencharakter der Verbrennung der Dekre­
talien (1520) auch für das traditionelle Ehe­
recht (131): "Da für ihn <Luther> das kanonische 
Recht keine Gültigkeit mehr besaß, sah er sich 
berechtigt, auch die Ehehindernisse neu zu be­
denken." Ich hätte diese personalisierte Formu­
lierung der generalisierenden der Verfasserin 
vorgezogen. Denn Zeitgenossen wie Thomas 
More verstanden prophetische Tathandlungen 
wie die Szene am Elstertor präziser als wir Heu­
tige. Ich würde auch nicht von der "Ehetheolo­
gie" des Trienter Konzils sprechen. Die war auch 
gegeben. Aber primär ging es doch den Konzils­
vätern darum, einfach den Glauben der Jahrhun­
derte klarzustellen. 
Die Rechtshistorikerin Siegrid Westphal Gena, 
evang.) beschäftigte sich mit dem Antagonismus 
von Kirchenzucht und Ehe im neuen Prostestan­
tismus (152-171). Sie bietet Belege, dass öffent­
liche Moral nicht nur von Obrigkeit und Kon­
sistorium, sondern auch von der dörflichen Ge­
meinschaft erzwungen wurde. Die Autorin sollte 
in ihren Archivforschungen ermutigt werden. 
Englische Forschungen der Sozialgeschichte ha­
ben allerdings gezeigt, dass es in diesem Bereich 
sehr schwierig ist, zu allgemein gültigen Aussa­
gen zu kommen, es sei denn, man begnügt sich 
mit der Erkenntnis, dass die katholischen Baiern 
fleißiger am Sonntag getanzt (und auch gesün­
digt) haben als die benachbarten Pfalz-Neu­
burger (166). Leichter als eine Sittlichkeitsge­
schichte schriebe sich eine Sittengeschichte -
etwa über konfessionsbedingte Ursachen des 
Kölner Carnevals. 
Die Liturgie- und Ordenshistorikerin Gisela Mu­
schiol (Hannover) schrieb über die Spannung 
zwischen Klausur und Apostolat der nachtriden­
tinischen Frauenorden (172-198), Lucia Koch 
(Berlin, evang.) über protestantische Damenstifte 
(199-230). Die Klausirrbestimmungen des Trien-

Kirchengeschichte 

ter Konzils werden m. E. mit den Nomina "Ein­
schließung" , "Eliminierung" u. ä. zu vorschnell 
abgewertet. Wie die Reform der hl. Theresa von 
Avila zeigt, brauchen sich Klausur und Apostolat 
nicht auszuschließen. 
Der letzte Beitrag enthält kostbares Material zur 
Forderung Luthers, dass Klöster wieder Schulen 
werden müssten. 
Im vorliegenden Sammelband finden sich sub­
stanzielles Diskussionsmaterial und gesicherte 
neue Erkenntnisse zur Frauenfrage, die man nur 
durch gründliche Quellenkenntnisse und mög­
lichst ideologiefreie Interpretation gewinnen 
kann. Der Görresgesellschaft sei zum hohen Ni­
veau gratuliert. 
Wilhering Gerhard B. Winkler 

• SCHEIBLE HELGA (Hg.), Wil/ibald Pirckhei­
mers Briefwechsel. (Band V) Beck, München 
2001. (530) DM 294,-/S 2.146,-/sFr 259,-. ISBN 
3-406-47190-0 
Der Nürnberger Patrizier Willibald Pirckheimer 
(1470-1530) gilt als herausragender Humanist 
des frühen 16. Jahrhunderts, und seine Person 
steht paradigmatisch für den deutschen Renais­
sance-Humanismus. Der Rückgang der lateini­
schen Sprachkenntnisse führt dazu, dass seine 
kunstvollen Briefe nicht mehr gewürdigt werden 
und sein Werk in Vergessenheit gerät. Er war 
einer der bedeutendsten Übersetzer von Griechi­
schen ins Lateinische des 16. Jahrhunderts. 
Interesse an seiner Person und an seiner Glau­
bensauffassung hat über Jahrhunderte vor allem 
die Kirchengeschichtsschreibung bewiesen. Im 
19. Jahrhundert zählte ihn Andreas Raeß in sei­
nem großen Sammelwerk zu den Konvertiten, 
später vertraten katholische Autoren die Ansicht, 
Pirckheimer sei im Zuge der reformatorischen 
Auswüchse zum alten Glauben zurückgekehrt, 
obwohl er, wie in imperfektem Latein vermerkt, 
"sine lux, sine crux" gestorben ist. Seiner be­
rühmten Schwester, der Äbtissin des Nürnber­
ger KlarissenkIosters Caritas Pirckheimer (1467-
1532), die im Zuge der Reformation massiven 
Unterdrückungsmaßnahmen von Seiten des pa­
trizischen Rates ausgesetzt war und deren Klos­
ter zum Aussterben verurteilt wurde, wird bei 
diesem Glaubenswandel eine wichtige Rolle ein­
geräumt. 
Auf dem Weg zur Beurteilung des Humanisten 
in der Reformation ist jetzt ein weiterer Teil­
schritt ad fontes möglich. Über 100 Jahre zieht 
sich die Arbeit am Briefwechsel hin, da Pirck­
heimer in gut humanistischer Manier eine Brief­
sammlung anlegte. Dagegen hat sich von seinen 
Schreiben nur ein Bruchteil erhalten. 
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Dem jetz vorliegenden Band sollen ‚Wel Wel- heimer 1Ur her, dass der juristisch versierte
tere unter der Ägide VO!]  - elga cheıiDle folgen. umanıst dem Konvent bei Bittschriften
Er umfasst den Zeıtraum VO!]  5 Frühjahr 1522 bis zugearbeitet hat. direkte unveränderte
ugus 1525 und SOI die „offizielle” Übernahme e1NeE Texte j111 die „Denkwürdigkei-

der Reformation der Reichsstadt nach ten  DA beziehungsweise als Supplikation den
Nürnberger Kat erfolgt ist, belegen die überlie-dem Nürnberger Religionsgespräch VO] März

1525 Von den 206 Briefen des Bandes, darunter ferten Quellen nicht. Vor em macht die Über-
deutsche, sind VOIl Pirckheimer selbst lieferung den „Denkwürdigkeiten“ und der

Brief Nr 881 der Klara Pirckheimer klar, dass dergeschrieben Der hohe deutschsprachige Anteil
geht auf die Korrespondenz muıt dem Straßbur- Jurist LU die Gedanken aufgriff die C’arıtas
ger Drucker Johann Grieniger zurück, der den Pirckheimer ihren Schwager und Ratsherren
Ptolemaeus als lateinische Übersetzung des Hu- Martın Geuder „n ersten rausch“ geschrieben

hatte 264) Scheible behauptet dass das Kla-manısten drucken sollte. Diese Briefe des C1SEN-
willigen Autors geben FEinblicke die Gestal- renkloster von Pirckheimer „Hilfe erhielt mehr

(neudeutsch Layout) rühneuzeit- als bisher bekann: Dem 1st nicht ZUZU-

lichen Buches, der Jangwierige Verhandlungen stımmen, da Ose! Pfanner schon 1961
mıiıt dem Drucker VOTAausSgImMsSC$H Sammlung „Briefe Von, und über Carıtas
Te1! dokumentiert 1st die Auseinandersetzung Pirckheimer die die Zuarbeit des Humanisten

das Nürnberger Klarakloster; eın Briefe widerspiegelnden Ookumente ediert hat Aller-
dings wurde die amiliäre Zusammenarbeit bis-richtete die Klarisse Klara Pirckheimer, Auf-

trag ihrer Schwester und Abtissin Caritas Pirck- lang 111 der Forschung WE beachtet Die
heimers den SCEMEIMSAIMMEN Bruder cht Brie- Editorin Scheible hier die Grenzen ihrer

Oompetenz, die WENMNLSECI der Reformationsge-fe sSteuerte die Tochter Katharına bei Die g-
In  MSamıe wester ına und Abtissin des chichte als auf philologischem Gebiet Zu liegen
Benediktinerinnenklosters Bergen bei Neuburg scheint

der Donau bietet Sicht auf die reformato- Unverständlich bleibt dass che1ıDle ZU)] Be1i-
rischen Ereignisse Nürnberg Uun:| zugleich e 11 spiel er  en Brief der sich Pirckheimer-Nach-
kritische Auseinandersetzung mIit dem er lass der Nürnberger Stadtbibliothek Nr 210
und SC1NEeNMN neugläubigen, kritischen Ansichten befindet und den Willibald Pirckheimer unter

dem Namen der Nonne Appolonia TucherZUIN Klosterstand und der Werkgerechtigkeit
ina Pirckheimer 'OfZ erheblicher Mei- Auftrag Se1NE Schwester C arıtas verfasst hat
nungsunterschiede den Bruder mehrtfach die nicht 1n ihre Edition aufnahm obwohl dazu

Gegensatz ZuUmm Herauslösen VO!]  - en denNürnberger Klarissen unterstutzen, WOZUu der
umanıs' bereit Warlr Seine ve bleiben „Denkwürdigkeiten größere Berechtigung be-
unkel vermutlich half aus innerfamiliären stünde, zumal Scheible erkannte, dass Pirck-
Gründen berühmten und Von als Lati- heimer „aufgesetzt“” hatte Der Brief 1St 1968

VOIl Gerhard Pfeiffer den „Quellen ZUFX Nürn-MS geförderten ‚wester Caritas
Die Editorin cheıDle hat sich entschieden, exte berger Reformationsgeschichte ediert
aufzunehmen, die der Humanıst 11 Auftrag und worden und sollte als achtrag Ban:! aufge-

werdenNamen der Abtissin den ürnberger Rat
(Nr 883) und den Klosterpfleger Caspar Nüt- Die Einarbeitung der aC!  äge iSst bislang ‚U-

zel (Nr 930) schrieb Sjie gibt diese extie aus reichend gelöst worden, da die ‚Wel ungedruck-
den „Denkwürdigkeiten der C’aritas Pirckhei- ten Amtsbriefe der Abtissin Caritas ihren
INer wieder und verleiht uch ihrer Ansicht er ‚WarTr abgedruckt ber nicht das Ver-
Ausdruck dass die der Originalhandschrift zeichnis der Korrespondenten des Bandes über-
der „Denkwürdigkeiten” Korrekturen und HBr- OomIMmMen werden Im Literaturverzeichnis fehlt

clie Hildesheimer Faksimilie-Ausgabe VOIl 1979gaNnZUNSECN anbringende Handschrift „der relativ
charakteristischen der späteren Abtissin atha- die die erste Werkausgabe VO)  5 1610 unter dem
r1Nna Pirckheimer S  r“ unähnlich lst. Vielleicht erausgeber Melchior Goldast heute zweifellos
Stammıt die gesamte Überarbeitung TST VO]  a} größeren Leserkreis erschlie{(st
ihr?” Wenn diese Ansicht zuträfe, die Band des Briefwechsels die Komplexität
Scheible allerdings nicht welıter untermauert (bis des Beziehungsnetzes VO  5 Pirckheimer, der muıt
auf den Hinweis ZU schlechten Sehkraft der Erasmus Von Rotterdam (20 Briefe) ebenso W1e
Abtissin Caritas ab musste die Forschung mıiıt den Reformatoren Capito, Vekolampadius,

der uUumanıs:) und promınenten Reforma- Melanchton, Zwingli, ber uch den Humanısten
t10]  rın el  u überdacht werden Allerdings Pico della ırandola un! einrı| Glareanus
geben AU!l 1E111eT Sicht die riefe zwischen den korrespondierte Seine lstanz reformatori-
Geschwistern Klara, Willibald und Caritas irck- schen Bewegung ergab sich durch das Abkühlen
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Dem jetzt vorliegenden 5. Band sollen zwei wei­
tere unter der Ägide von Helga Scheible folgen. 
Er umfasst den Zeitraum von Frühjahr 1522 bis 
August 1525 und somit die "offizielle" Einfüh­
rung der Reformation in der Reichsstadt nach 
dem Nürnberger Religionsgespräch vom März 
1525. Von den 206 Briefen des Bandes, darunter 
98 deutsche, sind nur 30 von Pirckheimer selbst 
geschrieben. Der hohe deutschsprachige Anteil 
geht auf die Korrespondenz mit dem Straßbur­
ger Drucker Johann Grie~~er zurück, der den 
Ptolemaeus als lateinische Ubersetzung des Hu­
manisten drucken sollte. Diese Briefe des eigen­
willigen Autors geben Einblicke in die Gestal­
tung (neudeutsch: Layout) eines frühneuzeit­
lichen Buches, der langwierige Verhandlungen 
mit dem Drucker vorausgingen. 
Breit dokumentiert ist die Auseinandersetzung 
um das Nürnberger Klarakloster; allein 20 Briefe 
richtete die Klarisse Klara Pirckheimer, im Auf­
trag ihrer Schwester und Äbtissin Caritas Pirck­
heimers an den gemeinsamen Bruder. Acht Brie­
fe steuerte die Tochter Katharina d.J. bei. Die ge­
meinsame Schwester Sabina und Äbtissin des 
Benediktinerinnenklosters Bergen bei Neuburg 
an der Donau bietet ihre Sicht auf die reformato­
rischen Ereignisse in Nürnberg und zugleich eine 
kritische Auseinandersetzung mit dem Bruder 
und seinen neugläubigen, kritischen Ansichten 
zum Klosterstand und der Werkgerechtigkeit. 
Sabina Pirckheimer bittet trotz erheblicher Mei­
nungsunterschiede den Bruder mehrfach, die 
Nürnberger Klarissen zu unterstützen, wozu der 
Humanist bereit war. Seine Motive bleiben im 
Dunkel, vermutlich half er aus innerfamiliären 
Gründen seiner berühmten und von ihm als Lati­
nistin geförderten Schwester Caritas. 
Die Editorin Scheible hat sich entschieden, Texte 
aufzunehmen, die der Humanist im Auftrag und 
im Namen der Äbtissin an den Nürnberger Rat 
(Nr. 883) und an den Klosterpfleger Caspar Nüt­
zel (Nr. 930) schrieb. Sie gibt diese Texte aus 
den "Denkwürdigkeiten der Caritas Pirckhei­
mer" wieder und verleiht auch ihrer Ansicht 
Ausdruck, dass die in der Originalhandschrift 
der "Denkwürdigkeiten" Korrekturen und Er­
gänzungen anbringende Handschrift "der relativ 
charakteristischen der späteren Äbtissin Katha­
rina Pirckheimer nicht unähnlich ist. Vielleicht 
stammt die gesamte Überarbeitung erst von 
ihr?" (276). Wenn diese Ansicht zuträfe, die 
Scheible allerdings nicht weiter untermauert (bis 
auf den Hinweis zur schlechten Sehkraft der 
Äbtissin Caritas ab 1519), müsste die Forschung 
zu der Humanistin und prominenten Reforma­
tionsgegnerin neu überdacht werden. Allerdings 
geben aus meiner Sicht die Briefe zwischen den 
Geschwistern Klara, Willibald und Caritas Pirck-
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heimer nur her, dass der juristisch versierte 
Humanist dem Konvent bei Bittschriften u.a. 
zugearbeitet hat. Ob eine direkte unveränderte 
Übernahme seiner Texte in die "Denkwürdigkei­
ten" beziehungsweise als Supplikation an den 
Nürnberger Rat erfolgt ist, belegen die überlie­
ferten Quellen nicht. Vor allem macht die Über­
lieferung in den "Denkwürdigkeiten" und der 
Brief Nr. 881 der Klara Pirckheimer klar, dass der 
Jurist nur die Gedanken aufgriff, die Caritas 
Pirckheimer an ihren Schwager und Ratsherren 
Martin Geuder "in ersten rausch" geschrieben 
hatte (264). Scheible behauptet, dass das Kla­
renkloster von Pirckheimer "Hilfe erhielt, mehr 
als bisher bekannt" (XVII). Dem ist nicht zuzu­
stimmen, da Josef Pfanner schon 1961 in seiner 
Sammlung "Briefe von, an und über Caritas 
Pirckheimer" die die Zuarbeit des Humanisten 
widerspiegelnden Dokumente ediert hat. Aller­
dings wurde die familiäre Zusammenarbeit bis­
lang in der Forschung zu wenig beachtet. Die 
Editorin Scheible gerät hier an die Grenzen ihrer 
Kompetenz, die weniger in der Reformationsge­
schichte als auf philologischem Gebiet zu liegen 
scheint. 
Unverständlich bleibt, dass Scheible zum Bei­
spiel einen Brief, der sich im Pirckheimer-Nach­
lass in der Nürnberger Stadtbibliothek Nr. 210 
befindet und den Willibald Pirckheimer unter 
dem Namen der Nonne Appolonia Tucher im 
Auftrag seiner Schwester Caritas verfasst hat, 
nicht in ihre Edition aufnahm, obwohl dazu im 
Gegensatz zum Herauslösen von Teilen aus den 
"Denkwürdigkeiten" größere Berechtigung be­
stünde, zumal Scheible erkannte, dass Pirck­
heimer ihn "aufgesetzt" hatte. Der Brief ist 1968 
von Gerhard Pfeiffer in den "Quellen zur Nürn­
berger Reformationsgeschichte" (368) ediert 
worden und sollte als Nachtrag in Band 6 aufge­
nommen werden. 
Die Einarbeitung der Nachträge ist bislang unzu­
reichend gelöst worden, da die zwei ungedruck­
ten Amtsbriefe der Äbtissin Caritas an ihren 
Bruder zwar abgedruckt, aber nicht in das Ver­
zeichnis der Korrespondenten des Bandes über­
nommen werden. Im Literaturverzeichnis fehlt 
die Hildesheimer Faksimilie-Ausgabe von 1979, 
die die erste Werkausgabe von 1610 unter dem 
Herausgeber Melchior Goldast heute zweifellos 
einem größeren Leserkreis erschließt. 
Band 5 des Briefwechsels zeigt die Komplexität 
des Beziehungsnetzes von Pirckheimer, der mit 
Erasmus von Rotterdam (20 Briefe) ebenso wie 
mit den Reformatoren Capito, Oekolampadius, 
Melanchton, Zwingli, aber auch den Humanisten 
Pico della Mirandola und Heinrich Glareanus 
korrespondierte. Seine Distanz zur reformatori­
schen Bewegung ergab sich durch das Abkühlen 
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der anfänglichen Begeisterung, die mut vielen den Wortes Ottes, handelt sich doch
ürnberger Patrıziern VOLr YNem ım Angesicht orte, die „Ausdruck der eigenen TIrauer, 1Ins
des Bauernkrieges 1525 und verursacht durch Wort gefasste augenblickliche Situation“ werden
das Auftreten der evangelischen Nürnberger 11). Dieses Wort des Zuspruch und des TIrostes
Theologen wI1e Andreas Osiander und Domini- bekennt Gott als ınen ott der Treue, der 1e!|
kus eupner teilte. eine eklektizistische Hal- und der Macht über en und Tod.

ist [n treffendsten muit selner Selbstein- Der veränderten pastoralen Situation versucht
schätzung Z.uUu charakterisieren: „Nec Lutheranus Vf. uch durch den Aufbau des Buches Rech-
NeECQqUE Eckianus, sed christianus SUmM  x“
Berlin Susanne eate

NuNn; Da die pastorale Situation der
Friedhofshalle der Grofsstadt der der orfkir-
che csehr unterschiedlich ist, und damit uch die
daraus resultierende rage, ob sich
eINe urze Trauertfeier der Friedhofshalle,
ınen Wortgottesdienst mıiıt anschließender rab-
jegung der eine Eucharistiefeier (im Sinne
des tradionellen Kequiem) handelt, bietet Vf.

BERGER RUPERT, Ihr se1id miıt TISIUS auf- seinem Buch lediglich eın modellhaftes Grund-
erweckt. Gestaltungselemente für Trauerfeiern. gerust einzelner Elemente. Diese können dann,
Bernward bei Don Bosco, München 2000. (96) thematisch sortiert, nach Belieben Je nach Anlass

24,80. OmMmbınıer: werden. er Gottesdienstentwurf
Pfarrer Dr. Kupert Berger legt 1n diesem unlängst besteht aus inem orschlag für die Schriftlesun-
erschienenen Band vierz1g Modelle OoOttes- BCH (Perikope), und folgt eiıne Modellanspra-
dienste für Verstorbene VOT. nter dem Titel che/ Homilie. Kyrierufe schliefen sich all, da
„Ihr seid mıit Christus auferweckt. Gestaltungs- diesen Z.U1I Ausdruck kommt, dass Christus,
elemente für Trauerfeiern“” befasst sich Berger allen OTFaus als ensch gewordener

und Auferstandener den Weg, auf dem WITrzunächst einem einleitenden eil mıiıt grund-
legenden Überlegungen ZUT rage der Begräb- rSst noch befinden, schon bis ans jel SCHANSCN
nispraxI1s heute. ESs schließen sich vlerz1ig the- 1st“ 13) Schliefßlich folgt eın zentraler Gebets-
matisch-unterschiedliche Modelle Begräb- texT, der auch als Tagesgebet der Eucharistie-

feier benutzt werden kann. Fürbitten und Hın-nisgottesdienste d die allesamt unter ınem
thematischen Leitwort stehen (wie etw. „Prü- welse auf geeignete Gesänge us dem Gotteslob
fung”, „Hinausgestofßen”, „In Christus lebendig beschliefßen das jeweilige Gottesdienstmodell.
gemacht‘ der „Das Weizenkorn_sterben”). Es ist dieser Stelle nicht möglich, alle vierz1g
Ein kurzes Kegister der verwendeten Bibelstellen Entwürfe inzeln detailliert Zu besprechen. Ke-
schlie(ßt das Bändchen ab. zensent hat jedoch den Eindruck BCWONNEN, dass
Gilleich zu Beginn seiner einleitenden Überle- alle Gottesdienstmodelle eine große sprachliche
gunNngen welist Vf. darauf hin, dass die heutige Sensibilität auszeichnet, wobei UrC| den tar-
Begräbnispastoral sich der Schwierigkeit ‚US$S| ken Rückbezug auf die Schrift gelingt, dieser
setzt sıe‘l eıne einhe:i!‘ Gemeinde mehr schwierigen Situation des Abschiednehmens
vorzufinden. Vielmehr nımmt Begräbnisgot- zentrale Glaubensinhalte Sprache Z.Uu bringen
tesdiensten eine Anzahl vVvVon Individuen teil, die und dabei unnötige Redundanz oder gar Ge-
‚WarTr gleichermaßen Ng| Bindung dem schwätzigkeit ZUuU vermeiden. Die Bandbreite der
der der Verstorbenen stehen, ber u.U. eine thematischen Akzente, die Vf£. vorlegt, machen
OC unterschiedliche religiöse Sozialisation dabei sicher möglich, auf verschiedenste tO-
aufweisen. Berger betont, dass gegenüber der rale ituationen einzugehen, und FEinzelfall
großen Bandbreite und der großen Ausdifferen- WEe] uch vielleicht nicht das gesamte ‚Ottes-
zierung der Trauergemeinde der Aspekt, der alle dienstmodell, doch Teile (etwa die Kyrie-Rufe,
Gottesdienstteilnehmer verbindet, derjenige des die Fürbitten ezug auf die Schriftlesung der
Halt-suchens ist. Gesucht WIT: jener Halt, den die Liedvorschläge) Z.Uu übernehmen. sgesamt
eın olcher Übergangsritus WI1Ie das Begräbnis handelt sich eiıne empfehlenswerte Publi-
geben (7) urch die veränderte Zusam- atıon, die den grundlegenden Überlegungen
mensetzung der Trauergemeinde kommt Je- Zu Beginn des Buches inmal mehr das emma
doch uch veränderten Aufgaben, W as etw. heutiger Begräbnispastoral formuliert und die
die Äußerung der Trauer, den persönlichen AÄus- Anfragen und pastoralen Herausforderungen
TUC. VvVon Abschied und TIrauer der die efahr aufzeigt, VOT die sich christliche Begräbnispraxis
der Anonymutät (vor em der Stiuation der ZUu Beginn des dritten Jahrtausends gestellt sieht.
Großstädte) betrifft. Für Vf. zentral ist diesem (Vgl die Jagung der Arbeitsgemeinschaft atho-
‚uusammenhang cClie Verkündigung des trosten- lischer Liturgiedozentinnen und -dozenten 1mM
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der anfänglichen Begeisterung, die er mit vielen 
Nürnberger Patriziern vor allem im Angesicht 
des Bauernkrieges 1525 und verursacht durch 
das Auftreten der evangelischen Nürnberger 
Theologen wie Andreas Osiander und Domini­
kus Schleupner teilte. Seine eklektizistische Hal­
tung ist am treffendsten mit seiner Selbstein­
schätzung zu charakterisieren: "Nec Lutheranus 
necque Eckianus, sed christianus sum". 
Berlin Susanne Beate 
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• BERGER RUPERT, Ihr seid mit Christus auf­
erweckt. Gestaltungselemente für Trauerfeiern. 
Bernward bei Don Bosco, München 2000. (96) Pb. 
DM 24,80. 
Pfarrer Dr. Rupert Berger legt in diesem unlängst 
erschienenen Band vierzig Modelle für Gottes­
dienste für Verstorbene vor. Unter dem Titel 
"Ihr seid mit Christus auferweckt. Gestaltungs­
elemente für Trauerfeiern" befasst sich Berger 
zunächst in einem einleitenden Teil mit grund­
legenden Überlegungen zur Frage der Begräb­
nispraxis heute. Es schließen sich vierzig the­
matisch-unterschiedliche Modelle für Begräb­
nisgottesdienste an, die allesamt unter einem 
thematischen Leitwort stehen (wie etwa: "Prü­
fung", "Hinausgestoßen", "In Christus lebendig 
gemacht" oder "Das Weizenkorn muss sterben"). 
Ein kurzes Register der verwendeten Bibelstellen 
schließt das Bändchen ab. 
Gleich zu Beginn seiner einleitenden Überle­
gungen weist Vf. darauf hin, dass die heutige 
Begräbnispastoral sich der Schwierigkeit ausge­
setzt sieht, keine einheitliche Gemeinde mehr 
vorzufinden. Vielmehr nimmt an Begräbnisgot­
tesdiensten eine Anzahl von Individuen teil, die 
zwar in gleichermaßen enger Bindung zu dem 
oder der Verstorbenen stehen, aber u. U. eine 
höchst unterschiedliche religiöse Sozialisation 
aufweisen. Berger betont, dass gegenüber der 
großen Bandbreite und der großen Ausdifferen­
zierung der Trauergemeinde der Aspekt, der alle 
Gottesdienstteilnehmer verbindet, derjenige des 
Halt-suchens ist. Gesucht wird jener Halt, den 
ein solcher Übergangsritus wie das Begräbnis zu 
geben vermag (7). Durch die veränderte Zusam­
mensetzung der Trauergemeinde kommt es je­
doch auch zu veränderten Aufgaben, was etwa 
die Äußerung der Trauer, den persönlichen Aus­
druck von Abschied und Trauer oder die Gefahr 
der Anonymität (vor allem in der Stiuation der 
Großstädte) betrifft. Für Vf. zentral ist in diesem 
Zusammenhang die Verkündigung des trösten-
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den Wortes Gottes, handelt es sich doch um 
Worte, die "Ausdruck der eigenen Trauer, ins 
Wort gefasste augenblickliche Situation" werden 
(11). Dieses Wort des Zuspruch und des Trostes 
bekennt Gott als einen Gott der Treue, der Liebe 
und der Macht über Leben und Tod. 
Der veränderten pastoralen Situation versucht 
Vf. auch durch den Aufbau des Buches Rech­
nung zu tragen. Da die pastorale Situation in der 
Friedhofshalle der Großstadt oder der Dorfkir­
che sehr unterschiedlich ist, und damit auch die 
daraus resultierende Frage, ob es sich um um 
eine kurze Trauerfeier in der Friedhofshalle, 
einen Wortgottesdienst mit anschließender Grab­
legung oder um eine Eucharistiefeier (im Sinne 
des tradionellen Requiem) handelt, bietet Vf. in 
seinem Buch lediglich ein modellhaftes Grund­
gerüst einzelner Elemente. Diese können dann, 
thematisch sortiert, nach Belieben je nach Anlass 
kombiniert werden. Jeder Gottesdienstentwurf 
besteht aus einem Vorschlag für die Schriftlesun­
gen (Perikope), und es folgt eine Modellanspra­
ehe/Homilie. Kyrierufe schließen sich an, da in 
diesen zum Ausdruck kommt, dass Christus, 
,,[ ... ] uns allen voraus als Mensch gewordener 
und Auferstandener den Weg, auf dem wir uns 
erst noch befinden, schon bis ans Ziel gegangen 
ist" (13). Schließlich folgt ein zentraler Gebets­
text, der auch als Tagesgebet in der Eucharistie­
feier benutzt werden kann. Fürbitten und Hin­
weise auf geeignete Gesänge aus dem Gotteslob 
beschließen das jeweilige Gottesdienstrnodell. 
Es ist an dieser Stelle nicht möglich, alle vierzig 
Entwürfe einzeln detailliert zu besprechen. Re­
zensent hat jedoch den Eindruck gewonnen, dass 
alle Gottesdienstrnodelle eine große sprachliche 
Sensibilität auszeichnet, wobei es durch den star­
ken Rückbezug auf die Schrift gelingt, in dieser 
schwierigen Situation des Abschiednehmens 
zentrale Glaubensinhalte zur Sprache zu bringen 
und dabei unnötige Redundanz oder gar Ge­
schwätzigkeit zu vermeiden. Die Bandbreite der 
thematischen Akzente, die Vf. vorlegt, machen es 
dabei sicher möglich, auf verschiedenste pasto­
rale Situationen einzugehen, und im Einzelfall 
wenn auch vielleicht nicht das gesamte Gottes­
dienstrnodell, so doch Teile (etwa die Kyrie-Rufe, 
die Fürbitten in Bezug auf die Schriftlesung oder 
die Liedvorschläge) zu übernehmen. Insgesamt 
handelt es sich um eine empfehlenswerte Publi­
kation, die in den grundlegenden Überlegungen 
zu Beginn des Buches einmal mehr das Dilemma 
heutiger Begräbnispastoral formuliert und die 
Anfragen und pastoralen Herausforderungen 
aufzeigt, vor die sich christliche Begräbnispraxis 
zu Beginn des dritten Jahrtausends gestellt sieht. 
(Vgl. die Tagung der Arbeitsgemeinschaft Katho­
lischer Liturgiedozentinnen und -dozenten im 


